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Die Andamanen-Inseln lie-
gen im Golf von Bengalen, 
einem nordöstlich gelegenen 

Randmeer des indischen Ozeans. Ihre 
Gesamtfläche beträgt mit den benach-
bart liegenden Nikobaren etwa 8 200 
Quadratkilometer. Die Hauptinseln 
werden als Great Andaman bezeichnet 
und bestehen aus North, Middle und 
South Andaman Island. Daneben liegt 
im Süden noch die Insel Little Anda-

man und im Südwesten die North Senti-
nel Island. Die Inseln beheimaten noch 
heute die Nachfahren einer der älte-
sten Kulturen der Welt: Die Vorfah-
ren der Jarawa und anderer indigener 
Völker der Andamanen werden häufig 
als Teil der ersten erfolgreichen Mi-
gration aus Afrika beschrieben. 

Mitte des 19. Jahrhunderts erreich-
ten erstmals Inder und Briten im Zuge 

der Kolonialisierung die Andama-
nen. Für die indigenen Völker der In-
sel hatte dies teilweise fatale Folgen. 
Das Volk der Großen Andamanesen 
litt am schwersten unter der Kolonia-
lisierung. Durch Krankheiten, Gewalt 
und die Zwangseinweisung in Heime 
wurde ihre Bevölkerungszahl von ehe-
mals 5 000 auf  heute gerade einmal 52 
Angehörige dezimiert. Seit ihrer Um-
siedlung auf  die kleinen Strait-Inseln 

men. 1687 kam es dann auch tatsäch-
lich zur Verlegung des Hauptsitzes 
der East India Company von Surat (in 
Gujarat) nach Bombay. Bis heute darf 
Mumbai sicherlich als Indiens multi-
kulturellste Stadt gelten. Läuft man die 
Shahid Bhagat Singh Marg (ehemals 
Colaba Causeway), eine belebte Ge-
schäftsstraße im Süden der Stadt, ent-
lang, so liegen von Muslimen geführte 
Läden neben denen von Hindus, Jains 
oder Christen, wie die Namen auf den 
Schildern oder mitunter auch die Be-
kleidung der Inhaber verraten. Doch 
sollte dies nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass das Problem des Kom-
munalismus nach wie vor virulent ist. 
Die Anschläge der vergangenen Jahre 
scheinen auf das Konto islamistischer 
Gruppierungen zu gehen. Nicht zu-
letzt deshalb haben die Muslime ei-
nen besonders schweren Stand. Die 

Shiv Sena hat sich schon seit den 1970er 
Jahren an antimuslimischen Agitati-
onen beteiligt und Hindus dazu auf-
gerufen, Moscheen zu zerstören, auf 
deren Boden zuvor angeblich Tempel 
gestanden haben. Die Loyalität der 
Muslime, so propagiert die Shiv Sena, 
gelte nicht Indien, sondern Pakistan, 
die hohen Geburtenraten der Musli-
me würden zu einer Verdrängung der 
Hindus führen.

Der nette ältere Herr in der Kene-
seth Eliyahoo-Synagoge, von mir auf 
die Problematik angesprochen, wie-
gelt ab: In Mumbai lebten alle Religi-
onsgemeinschaften friedlich zusam-
men. Wahrscheinlich ist dies nur die 
halbe Wahrheit. Doch da bleibt noch 
die andere Hälfte: Mumbai ist auch 
immer noch Bombay. Für die Taxifah-
rer bleibt der Chhatrapati Shivaji Ter-

minus einfach der Victoria Terminus 
und die Netaji Subhash Chandra Bose 
Marg schlicht der Marine Drive. Und 
bis heute hat Mumbai nichts von seiner 
Anziehungskraft für Menschen aus al-
len Regionen Indiens eingebüßt.
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Grüner Regenwald so weit das Auge reicht. Nahezu 70 Prozent der Fläche der Andama-
nen Inseln ist bedeckt von immergrünem, tropischem Regenwald. Die südöstlich von 
Indien gelegenen Inseln sind seit Jahrtausenden die Heimat der indigenen Jarawa. Sie 
leben auf den Hauptinseln als Nomaden in Gruppen von etwa 40 bis 50 Personen. Sie 
jagen Wildschweine und Eidechsen, fischen mit Pfeil und Bogen, sammeln Samen, Bee-
ren und Honig. Selbst bezeichnen sich die Jarawa als „Ang“, was schlichtweg „Mensch“ 
bedeutet. Nahezu 55 000 Jahre lebten sie ohne Kontakt zur Außenwelt. Erst vor kurzem 
hat sich dies durch die rapiden Entwicklungen auf den Inseln geändert. 
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im Jahr 1970 sind die Mitglieder der 
Großen Andamanesen vollkommen 
von der Regierung abhängig; Depressi-
onen und Alkoholismus sind weit ver-
breitet. Und die Besiedlung der Anda-
manen Inseln geht weiter. Inzwischen 
leben auf  den Inseln über 250 000 
Menschen – lediglich 600 davon sind 
noch Angehörige indigener Völker.

Anders als den Großen An-
damanesen gelang es den 
Angehörigen der Jarawa, die 
heute etwa die Hälfte aller 
auf den Andamanen ansäs-
sigen Ureinwohner ausma-
chen, sich zunächst den Fol-
gen der Kolonialisierung und 
der Ankunft von Siedlern zu 
entziehen. Erst 1998 kam es 
zur ersten Kontaktaufnahme 
der Jarawa mit der Außen-
welt. Ausgehend von den we-
nigen bekannt gewordenen 
Erzählungen der Jarawa wird 
vermutet, dass der zuneh-
mende Druck durch Siedler 
und Wilderer in ihrem Wald 
die Indigenen dazu trieb, 
erstmals in den Siedlungen 
aufzutauchen.

Heute scheint es so, als 
würde den Jarawa eine ähnliche Zu-
kunft wie den Großen Andamanesen 
bevorstehen. Seit der ersten Kontakt-
aufnahme der Jarawa mit der Außen-
welt werden die Mitglieder dieses indi-
genen Volkes mit zuvor unbekannten 
Problemen konfrontiert. In den gera-
de einmal zwölf Jahren des Kontakts 

zur Außenwelt, geriet nahezu jeder 
Aspekt ihres Daseins in Gefahr. 

Gefahren für das Überleben

Im Jahr 1957 wurde ein Reservat ge-
gründet, um den Indigenen einen ge-
schützten Ort mit alleinigem Zugang 
zu lebensnotwendigen Ressourcen zu 
bieten. Darüber hinaus sollten sie so 
vor den Bedrohungen, die der Kon-
takt zur Außenwelt für sie darstellt, 
geschützt werden. Doch bereits da-
mals ließen sich Siedler in den umlie-
genden Gebieten nieder. Über die Jah-
re hinweg drangen sie immer häufiger 
in das Reservat ein, um die Ressour-
cen auf dem Land der Jarawa auch für 
sich zu nutzen. 

Heute führt eine Straße mitten durch 
das Reservat und das Überleben der 
Jarawa wird durch Krankheiten und 
den Mangel an Ressourcen bedroht. 
Seit dem Bau der Schnellstraße An-
daman Trunk Road in den 1970er Jah-
ren, dringen vermehrt Siedler, Wilde-
rer und Holzfäller in das Reservat der 
Jarawa ein und zerstören die Lebens-
grundlage des Volkes. Die Eindring-
linge bringen Krankheiten, gegen die 

Eine Angehörige der Jarawa hat das Reservat verlassen 
und berichtet, dass Wilderer in den Flüssen auf ihrem 
Land Schildkröten jagen.
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Vier Jarawa Mädchen in Kleidung die sie von Siedlern erhalten haben. Durch das Eindringen in ihr Land werden die Jarawa zunehmend Krankheiten 
ausgesetzt, gegen die sie kaum Abwehkräfte besitzen.
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Angehörige der Jarawa keine Abwehr-
kräfte besitzen. Wilderer töten Tiere, 
die den Jarawa als Lebensgrundla-
ge dienen. Auch über Fälle sexuellen 
Missbrauchs von Jarawa Frauen wur-
de in der Vergangenheit berichtet. Die 
Schnellstraße selbst, die 2002 auf  An-
ordnung des indischen Verfassungsge-
richtes hätte geschlossen werden sol-
len, bleibt geöffnet. Erst vor wenigen 
Wochen forderte ein Mitglied der in-
dischen Island Development Authority, 
die Straße zu modernisieren und ent-
lang der Strecke Eisenbahngleise zu 
verlegen.  Die Jarawa sollten hingegen 
dem Mainstream angepasst werden. 
Der Abgeordnete schlug vor, die Kin-
der der Indigenen von ihren Eltern zu 
trennen und in Internate zu schicken. 

Eine weitere Gefahr für das Über-
leben der Jarawa birgt der Tourismus. 
Die paradiesischen Strände unter Pal-
men machen die Andamanen Inseln 
zu einem begehrten Reiseziel für Tou-
risten. Doch sogar die Jarawa selbst, 
so scheint es, sollen touristisch wirk-
sam in Szene gesetzt werden. Täglich 
wird es Touristen durch lokale Reise-
veranstalter ermöglicht, entlang der 
illegal erbauten Straße mitten durch 
die Gebiete der Jarawa zu fahren. Das 
Reiseunternehmen Barefoot India eröff-
nete in unmittelbarer Nähe zum Jara-
wa Reservat ein Luxusressort und ei-
nige Reiseunternehmen auf der Insel 
bieten Touren zu den Jarawa an. Der 
Kontakt zwischen Touristen und In-
digenen scheint unumgänglich. Eben-
so die Folgen. 1999 und 2006 litten die 
Jarawa unter Ausbrüchen von Masern. 
Epidemien dieser Art, als Folge des 
Kontakts mit Außenstehenden, haben 
bereits in der Vergangenheit viele in-
digene Völker weltweit ausgelöscht. 
Touristen, die nur wenige Stunden 
vor dem Kontakt ein Flugzeug und 
den Flughafen verlassen, stellen ein 
besonderes Gesundheitsrisiko für die 
Indigenen dar.

Ausblick 

Im Januar 2010 verstarb die letz-
te Angehörige des Volkes der Bo, ei-

ner Untergruppe der Groß-
en Andamanesen, im Alter 
von 85 Jahren. Mit ihr gin-
gen die Sprache, die Kultur 
und das Wissen eines der äl-
testen Völker der Welt unter. 
Der Untergang der Bo ist eine 
Mahnung dafür, dass sich ein 
ähnliches Schicksal nicht 
auch für die Jarawa wiederho-
len darf. Und in der Tat, gibt 
es Hoffnung.

Miriam Ross, Expertin für 
die Jarawa bei der Organisa-
tion Survival International ist 
der Ansicht, dass „es keinen 
Grund gibt, warum die Jara-
wa kein zufriedenes Leben 
führen sollten, solange ihre 
Rechte an ihrem Land ge-
schützt werden.” Wenn die-
se Rechte respektiert würden, wäre es 
den Jarawa möglich selbst zu entschei-
den wie sie ihr Leben gestalten möch-
ten, ohne dass ihnen durch andere 
Menschen auf den Inseln Verände-
rungen aufgezwungen werden, die ih-
nen seelischen und körperlichen Scha-
den zufügen.

Dass dieses Umdenken gegenüber 
den Jarawa tatsächlich möglich und 
mehr als ein frommer Wunsch ist, 
zeigte sich zum ersten Mal vor einigen 
Jahren. Nach einer Kampagne von 
Survival International, an der auch Ross 
beteiligt war, wurden die Pläne der lo-
kalen Behörden, eine Umsiedlung der 
Jarawa vorzunehmen, wieder verwor-
fen: „2004 machten die Behörden eine 
radikal neue Politik bekannt“, die den 

Jarawa das Recht auf Selbstbestim-
mung ihrer Zukunft zuspricht. 

Dennoch bleibt die größte Gefahr 
bestehen. Die Straße durch das Ge-
biet der Jarawa wird noch immer ge-
nutzt. Dadurch werden die Indigenen 
weiterhin mit Krankheiten, mit Wil-
derei auf ihrem Land und Ausbeu-
tung konfrontiert. Siedler, Holzfäller, 
Wilderer und lokale Reiseveranstalter 
dringen tiefer in das Land der Jarawa 
ein und werden zur konkreten Bedro-
hung. 55 000 Jahre lebten die Jarawa 
auf den Andamanen Inseln das Leben 
ihrer Wahl. 12 Jahre nach dem ersten 
Kontakt zur Außenwelt droht den Ja-
rawa nun jeden Tag der Verlust ihrer 
Heimat und der Freiheit, selbst über 
ihr Leben bestimmen zu können.
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Eine Angehörige der Jarawa auf dem Weg zurück in den 
Wald, nachdem sie an den Rändern des Reservats Essen 
gesammelt hat.
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